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Text:

Luc. 232. Herr, nunläſſeſt du deinen Diener in

Frieden fahren, wie du geſagt haſt, denn meine Augen haben

deinen Heiland geſehen, welchen dubereitet haſt vor allen

Völkern; ein Licht zu erleuchten die Heiden und zum Preis

deines Volkes Israel.

 



—

Andächtige, in Chriſto geliebte Buhörer!

Wirhabendieſterbliche Hülle eines Mannes hieher

begleitet, deſſen Tod nicht nur in das nähere Familien—

leben, nicht nur in das geiſtige Leben unſrer Stadt und

unſres Vaterlandes, ſondern noch in alle die vielen wei—

tern Kreiſe eingreift, in denen der Name des Verewigten

ein geliebter, ein hoch geſchätzter, ja ein gefeierter Name

war. Ein Theologeiſt aus unſrer Mittegeſchieden, deſ—

ſen beinahe 580jähriges Wirken als Lehrer und Schrift—

ſteller in die Bildungsgeſchichte unſrer Zeit, in die Kirchen—

geſchichte unſres Jahrhunderts ſo innig verflochtenerſcheint,

daß ſein Tod als ein Ereigniß zubetrachten iſt auf

dem Gebiete dieſer Geſchichte. Indeſſen werdet Ihrnicht

erwarten, daß aufdieſe geſchichtliche Bedeutſamkeit des

Manneshier näher eingegangen, daß ſein Ruhm als Ge—
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lehrter hier ausgebreitet, ſein Verdienſt um die Wiſſen—

ſchaft hier erörtertwerde. Hier ſind wir nur verſammelt,

um im Angeſicht des Todes, der auch überdieſes theure

Leben ſeinen kalten Schauer ausgegoſſen hat, uns unſrer

eignen Hinfälligkeit und Sterblichkeit zu exinnern; aber

zugleichuns auch zu ermannen in dem Glauben an den,

der den Sieg giebt über den Tod. Und wenn wirauch

dabei der Perſon des Verewigten undſeiner Wirkſamkeit

auf Erden gedenken, ſo thun wir es nur in ſo weit, als

an ihm die Gnade des Herrn ſich geoffeunbart hat, ſei

es im Leben, ſei es im Sterben. Indem wir nunhie—

für nach einem geeigneten Schriftwort uns umſehn, ſo

bieten ſich uns wie von ſelbſt die bekannten Worte Si—

meons dar, die wir wohl mit allem Recht auf unſern

ſelig entſchlafenen Vater und Bruder anwenden dürfenn

Herr, nun läſſeſt Du deinen Diener in Frieden

fahrenz denn meine Augen haben deinen Heiland

geſehen.

Ein Diener Gottes iſt ja von uns geſchieden, und

wir haben die Zuverſicht, daß er im Friedengeſchie—

den iſt, dieweil ſeine Augen ihm aufgethan wordenſind,

den Heiland der Weltzu ſchauen. Daslaſſet uns in

Kürze, unter dem Beiſtand des göttlichen Geiſtes, mit

einander betrachten.



 

—

J.

Ein Diener Gottes iſt von uns geſchieden.

Wir Alle, m. A. ſind Diener Gottes, undjeder ſoll an

demOrt, daGottihnhingeſtellt hat, ſeinen Dienſt aus—

richten, er ſei groß oder klein, im Auftrag ſeines Herrn.

Aber wir ſind gewohnt, noch in einem beſondern Sinne

diejenigen Diener Gottes zu nennen, die mit dem

Dienſt amgöttlichen Worte betraut, die in der Kirche des

Herrn gewürdigt ſind, ein Amt zubekleiden als Lehrer,

als Hirten, als Biſchöffe der Gemeinde. Einſolcher

Diener Gottes war unſer Verewigte. Erbekleidete zwar

kein eigentliches Prediger- und Seelſorger-Amt unter uns;

gleichwohl bewog ihn ſeine innere Neigung, von Zeit zu

Zeit freiwillig als Prediger in der Gemeindeaufzutreten,

und gerade in denletzten Tagen ſeines Lebens hater die—

ſer Neigung auf eine Weiſe nachgegeben, der wirjetzt an

dieſer Stätte, von wo er noch unlängſt das Wort Got—

tes uns verkündigt hat, nur mit inniger Rührung geden—

ken können.

Aber wenner auch nie gepredigt, nie die heiligen

Sakramente verwaltet oder ſonſt an dem innern Dienſte

der Kirche ſich betheiligt hätte, wir könnten ihn doch einen

Diener Gottes nennen, und zwar immernoch in einem

engern und beſondern Sinne; denn iſt das Amt, das er

bekleidete, das Amt eines öffentlichen Lehrers der
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Theologie nicht auch ein Kirchenamt? ein Amt im Dienſte

Jeſu Chriſti und ſeines Reiches auf Erden? Ihm nun

wareben dieſes Amt anvertraut; ihm wardie Lebensauf—

gabe geworden, die Schätze des göttlichen Wortes denen

aufzuſchließen, die für den Dienſt an dieſem Worte ſich

vorbereiten, und ſie zu treuen und tüchtigen Gottesmän—

nern heran zu ziehen. Und o wie ſchön und tief hat er

dieſen ſeinen Beruf begriffen! denn ſo frei und unabhän—

gig er ſich auch gehalten vonfertigen Glaubensſatzungen,

ja ſo kühn und gewagt mancheſeiner Forſchungen auf

dem Gebiete der Wiſſenſchaft erſcheinen mögen — For⸗

ſchungen, zu denen übrigensſeinunbeſtechlicher Wahrheits⸗

ſinn ihn getrieben hat — ſo hat er doch immer lebhaft

verabſcheut jenen Hochmuth der Wiſſenſchaft, der, unbe—

kuümmert um das Schickſal der Kirche, auch auf dem Ge—

biete der Theologie nur die Befriedigung ſeiner ſchranken⸗

loſen Gelüſte ſucht. So ſehr er wiſſenſchaftlichen Sinn

und wiſſenſchaftlichen Trieb an den Jünglingenſchätzte

und ihn ermunterte, ſo faßte er doch erſt dann rechte Zu—

neigung zu einem jungen Manne und baute Hoffnungen

auf ihn, wenn er neben dieſem Sinne auch ein frommes

chriſtliches Gemüth und eine dieſer Frömmigkeit entſpre⸗

chende Predigergabe in ihm entdeckte, und dann war er

weit⸗ und großherzig genug, ſich einer ſolchen Gabe zu

freuen, auch an denen, die nicht gerade ſeinen Anſichten
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huldigten und zu ſeiner Schule ſich bekannten. Ueberhaupt

war es, beſonders in denletzten Jahren ſeines Lebens,

ſein Hauptanliegen,das Wohl der Kirche Chriſti zu

fördern, ihr Freunde zu erwecken, den Sinnfürkirch—

liches Leben und kirchliche Unternehmungenallſeitig anzu—

regen und ſo das auch äußerlich in's Werk zu ſetzen, was

als das höchſte Urbild ſittlicher und chriſtlicher Gemein—

ſchaft ihm por der Seele ſtand. Verdanken wirdoch ſei—

ner Anregung vorzüglich die Stiftung des unter uns im

Segen blühendenproteſtantiſch-kirchlichen Hülfsvereins.

Und wieſehr hater ſeine Wiſſenſchaft als ein Diener

Gottes auch den weitern Kreiſen der Chriſtenheit zugäng—

lich gemacht! Ich will nicht an ſeine eigenen Schriften,

ich will nur an eines erinnern, anſeine Bibelüberſetzung,

die von ſeiner Treue und Gewiſſenhaftigkeit, pon ſeiner

zarten Ehrfurcht gegen die heiligen Urkunden unſeres

Glaubens ein ſchönes Zeugniß ablegt.

Als Diener Gottes hat er ſich auch Euch erwieſen,

liebe Jünglinge! die Ihr ihm nun dafürdenletzten Lie—

besdienſt leiſtet, daß Ihr ſeine ſterbliche Hülle zu ihrer

Ruheſtätte traget. Wie er Euch gedient hat in treuer Hin—

gebung, wie — Euch nachgegangeniſt in väterlicher Liebe,

Euch aufgemuntert und auch wohl mit allem Ernſte Euch

vermahnt hat, wo ſolche Mahnung nöthig war, das wer—

det Ihr ihm ewig danken. Wer aber alſo Gott in den
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Brüderndienet, der iſt erſt der rechte Diener Gottes. Ja

noch mehrz nur der darf in beſonderm Sinne ein Diener

Gottes heißen, der auch in allgemein menſchlicher Be—

ziehung es iſt, der auch als Menſch, als Bürger, als

Vater, als Freund, derinall den menſchlichen Ver—

hältniſſen, in die ihn Gott geſtellt hat, die Treue und die

Liebe beweist, wodurch alle unſre Dienſte, die wir Andern

leiſten, zu einem fröhlichen Gottesdienſte werdenſollen.

Wieunſer verewigter Bruder auch hierin gedienet, auch

hier ſo manches Leben zum Dankſich verpflichtet, wie er

ſich in den Herzen ſeiner Kinder, ſeiner Freunde ein Denk—

mahlderLiebe geſtiftet hat, das laſſet mich nicht weiter

ausführen.

Ueberhaupt binich vielleicht ſchon zu weit gegangen

für dieſen Ort und dieſe Stunde in der Schilderung ſei—

nes Dienſteifers; aber wes das Herzvoll iſt, des gehet

der Mund über. O daßdoch Keiner glaubte, ich hätte

damit ſein Lob verkünden wollen. Aus Gottes Gnaden

ſind wir ja was wir ſind (41 Cor. 15, 10.), und wenn

wir auch noch ſo treu gedient haben, ſo müſſen

wir ſprechen: wir ſind unnütze Knechte, wir haben gethan,

was wir zu thunſchuldig ſind. (Luc. 17, 10.) — Was

wir zu thun ſchuldig ſind? — O, m. Fr.hierhatfrei—

lich das Rühmen ein Ende; denn wer hat gethan, was er

zu thun ſchuldig iſt? Wer ſich rühmen will, der rühme
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ſich des Herrn. (2 Cor. 10, 17.) Aber wirwiſſen das

ja Alle nur zu gut, wie wir nicht immer des Herrn uns

rühmen können; wie all unſer Dienen ein unvollkommenes,

ja ein mit Sündebeflecktes iſt,und wie wir da, wo wir

Gott zu dienen meinen, ſo oft nur unſerm eignen Herzen,

unſrer eignen Schwäche, unſrer Leidenſchaft, unſerm Ehr—

geiz, unſrer Eigenliebe gedient haben. Je mehr wir aber

das unsſelbſt ſagen müſſen, deſto weniger ſind wir beru—

fen, Andere zu richten; denn wer biſt du, daß dueinen

fremden Knechtrichteſt? er ſteht oder fällt ſeinem eigenen

Herrn. (Röm. 14, 4) Soviel nur glaube ich im Na—

men unſres verſtorbenen Freundes ſagen zu dürfen, daß

wenn Ihrihn fragen könntet, mit welchem Rechte nann—

teſt du dich einen Diener Gottes, er Euch antworten würde:

wohl bin ich gewürdigt worden, ein Diener Gottes zu

heißen, aber nicht daß wir tüchtig ſind von ſelber etwas

zu denken, als von uns ſelber, ſondern daß wirtüchtig

ſind, iſtvon Gott. (2. Cor. 8, 5.) Er würde es demü—

thig eingeſtehen, daß auch ſein Dienſt nicht frei geblieben

ſei von mancherlei Verſehen und Mißgriffen, und wo wir

ſeiner Treue gedenken, würde er ſich zuerſt der Untreue

anklagen. Daß all unſer Wiſſen Stückwerk, daß unſere

Tugend einbeflecktes Kleid iſt vor dem Herrn, das hat

er ja ſelbſt unzähligemale ausgeſprochen, und wer ihn

näher kannte, weiß, wie gering undbeſcheiden er vonſich,
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und wie groß er von Gottes Gnade dachte. Daß der
ſündige Menſch dieſer Gnade, der verzeihenden Gnade
Gottes in Chriſto bedürftig ſei, das hat er, mit Verläug—
nung aller Selbſtgerechtigkeit, offen und frei bekannt, und
eben in dieſem Bekenntniſſe haben wir auch die frohe Ge⸗
währ, daß er im Vertrauen auf dieſe Gnade, im Frieden
geſchieden ſei, indem ſeine Augen ihm aufgethan
worden ſind, den Heiland der Welt zuſchauen.

II.

Im Frieden ſcheiden, m. A., dasiſt ein großes
Wort, deſſen Bedeutung wir dann erſt recht erkennen,

wenn wir es wahrnehmen, welch ein Unfriede nicht nur
um uns her in der Welt, ſondern auch fortwährend in
der Bruſt des Menſchen herrſcht. Da fühlen wir es wohl,
wie wir dieſen Frieden uns nicht geben, wie wir ihn
nicht mit unſrer Vernunfterreichen, ihn nicht mit unſrer

Einbildungskraft erträumen, mit unſern Gefühlen erkün—
ſteln, mit unſerm beſten Willen erſtreben können; ſondern
wie er ſich eben herniederſenkenmuß in unſre Bruſt als
ein uns aus Gnadengeſchenkter, uns theuer erworbener
Gottesfriede, und wenn wir auch von dieſem Frieden, wie
ihn die Welt nicht giebt, eine Empfindung in uns haben,
wenn uns eine Ahnung und mehralseine Ahnung von

ihm aufgegangeniſt, ach! ſo fühlen wir es eben doch, wie
weit wir noch von demBeſitz, von dem reinen, ungetrüb⸗
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ten Genuß dieſes Friedens entfernt ſind, und wieſo oft

das Streben und Ringen nach ihm uns hienieden den

vollen Beſitz und Genuß erſetzen muß, bis einſt die Stunde

der Erlöſung kommt, da wir in Frieden ſcheiden und

zu unſers Herrn Frieden eingehen können. — Auch unſer

verewigter Bruder hat dieſen Frieden wohl gekannt, er

hat ihn unsſelbſt geſchildert in ſeinen Reden, er hatſich

nach ihm geſehnt aus der ganzen Tiefe ſeines Herzens.

Daßerzu allen Zeiten im vollen und reinenBeſitz dieſes

Friedens geweſen, wagenwirnicht zu behaupten;z vielmehr

wollte uns ſein ernſtes Weſen mitſeinen tief ausgeprägten

Schmerzenszügen bisweilen den Eindruck machen,alsfehle

ihm noch etwaszu dieſem Frieden, als ringe er darnach als

nach einem noch nicht vollends er griffenen Gutez und da—

rin hat er unſer Aller Schickſal getheilt, nur daßerbeiſei—

nemreichen undtiefen Geiſte von Gott noch einen ſchwereren

Weggeführt wordeniſt, als vielleicht die Meiſten von uns.

Aber den Grund dieſes Friedens hat er erkannt, und

hat ihn immer tiefer und immerlebendiger erkannt mit

den zunehmenden Jahren. Er wartete wie jener Si—

meon auf den Troſt Israels, auf die Wiedergeburt der

Völker, auf die geiſtige und ſittliche Verjüngung der

Menſchheit durch das Chriſtenthum, und über dieſem Hof—

fen und Ahnen war wohl auch ihm in des Herzens Tie—

fen, wohin kein menſchliches Auge dringt, die Verheißung
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des Geiſtes geworden, er werde den Todnicht ſehen, er

habe zuvor den Chriſt des Herrnund mit ihm das Heil

der Weltgeſchaut.

DaßJeſus Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes

der Grund unſres Friedens, daß er der Stifter, der

Fürſt, der Anfänger und Vollender desſelben ſei, das hat

er nicht etwa nur einmal gelegentlich — das hat er oft

und viel bekannt, ja, das war, wieAlle wiſſen, die ſeine

Lehrweiſe näher kannten und ſich die Mühe gaben, ſie zu

kennen, der Grundſtein ſeines chriſtlichen Lehrgebäudes,

und mag er auf dieſem Grunde nebenköſtlichem Gold,

Silber und Edelſtein auch hie und da anderes mit aufge—

führt haben, das die Feuerprobe nicht beſtehen ſollte, ſo

hat er damit auch nur wieder das Schickſal von uns Allen

getheilt, denn wer will ſagen, er ſei irrthumsfrei? Wie

ſehr er aber an dem einen Grundefeſtgehalten, der für

alle Zeiten gelegt iſt,das mögt ihr am beſten aus ſeinem

eigenen Munde erfahren. Sein letztes Buch, womit er

die Reihe ſeiner Erklärungen über das N. Teſt. beſchloſ—

ſen hat,mag Zeugniß davon ablegen, feierliches Zeugniß

hier in dieſer Stunde. Daleſen wir die Worte(inſei—

ner Vorrede zur Erklärung der Offb. Joh.): „Ich kann

„nicht wiſſen, was noch das Schickſal unſrer theuern pro—

„teſtantiſchen Kirche ſeinwird. Nur das weiß ich, daß

„in keinem Andern Heil iſt, als im NamenJeſu Chriſti
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„des Gekreuzigten, und daß es für die Menſchheit nichts

„Höheres giebt, als die in ihm verwirklichte Gottmenſch⸗

„heit und das von ihmgepflanzte Reich Gottes, eine Idee

„und Aufgabe, welche noch immer nicht recht erkannt und

„in's Leben eingeführt iſt, und auch von denen nicht,

„welche ſonſt mit Recht für dieeifrigſten und wärmſten

„Chriſten gelten. Wäre Chriſtus in der That und Wahr⸗

„heit unſer Leben, wie wäre ein ſolcher Abfall von ihm

„möglich? Die, in denenerlebte, würden durch ihr gan—

es Leben in Wort, Schrift und That, ſo mächtig für

„ihn zeugen, daß der Unglaube verſtummen müßte.“

Dieſes Zeugniß, m. L., in dieſer bedeutſamen Zeit abge—

legt von einem Manne, der vonVielen ſeines Glaubens

wegen verkannt und mißverſtanden wordeniſt, dieſes Si—

meons⸗Zeugniß möge uns genügen, um uns in der

Zuverſicht zu beſtärken, daß er in Frieden geſchieden und

daß ihm Gott die Augenaufgethan habe, den Heiland der

Welt zu ſehn, der auch ſein, wie unſer Aller barmherziger

Heiland und Erlöſer iſt. Und wenn auch ſein Blick hie—

nieden noch umwölkt, wenn das reine Bild der Wahrheit

ihm noch getrübt war durch die Schatten des Zweifels

und der ſchwankenden Meinung, die je und je dem edel⸗

ſten Lichte menſchlicher Erkenntnißſich beigeſellen, — o ſo

hoffen wir, daß nun auch dieſe Decke gehoben ſei, und

daß er, geläutert und vollbereitet in ſeinem Weſen Den,
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auf deſſen Troſt und Hülfe er hier gehofft, nun ſchauen

werde von Angeſicht zu Angeſicht.

Laſſet uns jetzt noch einiges vernehmen über die Lebens—

und Sterbensumſtände des Verewigten, nach den Mitthei—

lungen, die wir ſeinen Kindern verdanken.



Perſonalien.

Unſer lieber Vater, Herr Wilhelm Martin Lebe⸗

recht deWette, iſt geboren zu Ulla bei Weimar, den

12. Januar 17803 er warderältere Sohn des dortigen

Pfarrers Johann Auguſtin deWette und der Frau

Margaretha Dorothea Chriſtiane geb. Schneider.

Seine Kindheit verlebte er auf dem Dorfe unddie daſelbſt

gewonnenen Eindrücke mögen die Grundlagegebildet ha—

ben zu ſeinem kindlich reinen Sinn, zu ſeiner Empfäng⸗

lichkeit für Naturſchönheiten und zu ſeiner entſchiedenen

Neigung für Garten- und Blumenbau, welche bis zuſei⸗

nen letzten Tagen ſein Leben erquickten und erfriſchten.

Nach dem Beſuche der Schule zu Buttſtedt und des

Gymnaſiums zu Weſimar, und bevor er die Landes⸗-⸗Uni⸗

verſität Jena (im J. 1799) beſuchte, wurde ihm die Be⸗

gleitung eines jungen Mannes auf ſeinen Reiſen nach

Genf und nach Frankreich anvertraut. Nach beendigten

Univerſitäts⸗Studien trat er 1805 als Privatdozent auf in
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Jenaz zwei Jahre ſpäter wurde er nach Heidelberg be—

rufen als außerordentl. Profeſſor der Philoſophie, ſeit

1809 als Lehrer der Theologie. Ebenſo unerwartet als

ſchmeichelhaft und ſeine äußere Exiſtenz ſichernd ward ihm

ſchon im J. 1810 der Rufals ordentlicher Profeſſor der

Theologie an die neugeſtiftete Univerſität Berlin, welche

gleich anfangs durch Aufſtellung bedeutender Lehrkräfte

eine ehrenvolle Stellung unter ihren ältern ausgezeichneten

Schweſter⸗Anſtalten Deutſchlands einzunehmen bemüht ſein

wollte. — Wohlgemeinte Troſtesworte, dieer einertiefge—

beugten Mutter ſchrieb, bei welcher er einſt gaſtfreund—

ſchaftliche Aufnahme gefunden hatte, wurden im 36810

Anlaß zuſeiner Entlaſſung, welche gegen den Rath des

akademiſchen Senats ausgeführt ward. Mehrere Jahre

lebte er nun in Weimar imPrivatſtande den Wiſſen—

ſchaften und bearbeitete verſchiedeneſchriftſtelleriſche Werke,

unter anderm ſeinen „Theodor oder des Zweiflers Weihe.“

Hier erhielt er zuerſt einen Ruf an die Katharinen⸗Kirche

zu Braunſchweig, wo noch nach 23 Jahren auf einer

Durchreiſe ſeine Wähler, einfache Bürgersleute, ihm die

erfreulichſten Beweiſe von Achtung und Liebe an den Tag

legten. Der Vollziehung dieſes Rufsſtellten ſich Schwie⸗

rigkeiten entgegen, als um eben dieſe Zeit im J. 1822

von der regenerirten Univerſität Baſel ein Ruf an ihn

erging. Freundlich bewillkommt von Kollegen, Behörden

und Partikularen lebte er hier ſich bald in die Verhältniſſe

hinein, und gab W Jahreſpäter an dem ihmveranſtal—

teten Jubiläumsfeſte öffentlich Zeugniß, daß er hier glück—

lich ſei und in der Stadt ſein Leben zuſchließen gedenke,
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an die er überdieß im J. 1829 durch Verleihung des

Bürgerrechts war gefeſſeltworden. War es doch dieſe

Anhänglichkeit an Baſel und an deſſen Anſtalten und Be—

ſtrebungen, welche ihn im J. 1834 beſtimmte, einen ſehr

ehrenvollen Ruf als Hauptpaſtor an der St. Petri Kirche

in Hamburg abzulehnen.

Ueber ſeine häuslichen Verhältniſſe nurſo viel,

daß er im April 1805 ſich in Jena verheirathete mit

Jungfrau Eberhardine geb. Boye aus Baireuth,

deren Tod ſchon vor Jahresfriſt eine glückliche Ehe trennte.

Im Sept. 1809verheirathete er ſich in zweiter Ehe mit

Frau Henriette geb. Friſch, verwittwete Beck aus Hei⸗

delberg, welche am 28. Oktober 1825 daſelbſt ſtarb.

Im April 1833 ſchloß er in Baſel eine dritte Ehe mit

Frau Sophie Streckeiſen, verwittwetevon Mai aus

Bern,. Ausderzweiten Ehe ſind ihm zwei Kinder ge—

worden, eine Tochter und ein Sohn, welche mit 7 Groß—

kindern ſeinen Hinſchied tief betrauern. Ein Sohnſeiner

zweiten Gattin aus deren erſter Ehe, früher porübergehend

Lehrer am Pädagogiumin Baſel, lebt ſeit 1824 in Ame⸗

rika in glücklichen Verhältniſſen als Profeſſor der lateini⸗

ſchen Sprache, hochgeachtet durch Tüchtigkeit des Charak⸗

ters und deutſche Wiſſenſchaftlichkeit. Ein längerer Be—

ſuch vor 2 Jahren nach mehr als WMiähriger Abweſenheit

hat Vater und Kindern eine ſeltene Freude gemacht. Nur

3 Tage vor dem Beginndesletzten Krankenlagers hatte

auch ſeiner dritten Gattin einzig übrig gebliebene Tochter,

die in ihmgleichfalls den innig geliebten Vater verehrt,

mit Gemahl und Kind, nach längerm erfreulichen Beſuche
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das elterlicheHaus wieder verlaſſen. Wie ſchwer wird

dieſe beiden Familien die Nachricht ſeines ſchnellen Todes

treffen! Wie ſchwer auch die vielen Verwandten des Ver⸗

ſtorbenen in Sachſen und Thüringen, denen er auf künf⸗

tigen Monatſeinen Beſuch zugeſagt hatte! Sie alle ver—

lieren an ihmdenliebreichſten Freund und Rathgeber.

Die Krankheit und den Tod des theuern Verſtorbenen

betreffend, ſo waren allerdings die Spuren des vorgerück⸗

ten Alters ſeit den letzten Monaten an ihm wahrzuneh⸗

men, allein er konnte ſich immer noch einer andauernd

guten Geſundheit erfreuen; kein graues Haar, ſein gerader

Gang, ſeine geiſtige Regſamkeit und Theilnahme ließen

noch ein langes Leben hoffen; allein Gott hatte es anders

beſchloſſen! Rheumatiſche Schmerzen nöthigten ihn am

Donnerſtag den 7. Juni Abends nach einer Sitzung der

Regenz die gewohnte Arbeit aufzugeben und Krankenpflege

anzunehmen. Niemandhatte eine Ahnung, daß nach we⸗

nig Tagen die Krankheit eine ernſte Wendung nehmen

würde. Seit dem 13. Juniſtellten ſich bedenkliche Symp—

tome ein, denn von nunanbeherrſchten ihn Phantaſieen,

in denen er von „Gottes Allmacht“, von der „vollendeten

Liebe“ und Aehnlichem ſprach und in gewohnter Weiſe zu

ſchreiben wünſchte, aber faſt nur als Ausnahmekehrte

regelmäßige Beſinnung zurück. Am 15. zwar ſchien eine

Beſſerungſich einſtellen zu wollen, allein nur kurz dauerte

die Hoffnung, denn am 16. Juni, Abends 5 Uhr, ver—

ſchied er ohne Kampf und ohne Schmerz,treulich gepflegt

durch den Sohn, einen Arzt, dem auch noch der Rath und

die Hülfe des ältern ärztlichen Freundes zur Seite ſtand,

—
—



— durch die Gattin, durch die Tochter und einedhinge—

bende Dienerin, die ihn wie einen Vater verehrte. Die

Tochter ſah ihn den letzten Lebens-Athem aushauchen und

konnte die müden Augenihmzudrücken.

Der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen als Lehrer und

Schriftſtellernäher zu gedenken, iſt hier nicht der Ort,

auch würde ſein beſcheidener Sinn dadurch verletzt wer—

den ; wohl aber dürfen wir erwähnen, daß es ihm „vergönnt“

war, imvorigen Jahreeine langeReihewiſſenſchaftlicher

Arbeiten in Erklärung des neuen Teſtaments durch Be—

arbeitung der Offenbarung Johannis zu vollenden, daß

ſeine Ueberſetzung der Bibel eine umfaſſende Arbeit von

vorzugsweiſe praktiſcher Bedeutung iſt, und daß er durch

Predigten und deren Bekanntmachung manchen guten Saa—

men des Nachdenkens und des Glaubens gepflanzthat.

Und ſcheint es doch, daß er eine Ahnung ſeines Todes

hatte, da er ängſtlich bemüht war, noch imletzten Winter

eine Reihe von Predigten auszuarbeiten, in welchen er

ſeine Anſichten von der chriſtlichen Glaubenslehre auch

für das größere Publikum darlegte; nur eine oder zwei

dieſer Predigten fehlen noch zur gänzlichen Ausführung

dieſes Vorhabens. Des Stoffs für weitere wiſſenſchaft—

liche Arbeiten hatte er noch hinreichend vorſich.

Wieſehr der Verſtorbene übrigens nebenwiſſenſchaft—

licher Thätigkeit dem praktiſchen Leben angehörte, das

zeigte ſeine Wirkſamkeit in dem proteſtantiſch-kirchlichen

Hulfsverein, dem er mit ganzer Seele zugethan war, und

von demer in Verbindung mit demausgedehnterndeut—

ſchen Vereine des gleichen Zwecks gergworiſſe hoffte;
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das zeigte ſeine Wirkſamkeit im Erziehungsrath (vom

Jahr 1829 bis 1837) im Kirchenrath, in der Fakultät

und in der Regenz, welche letztere ihn dreimal als

Rector magnißcus, zuletzt vor 12 Tagendie Geſchäfte

leiten ſah.

In dieſen Behörden, in der Wiſſenſchaft und Kirche

und in allen Kreiſen des Lebens, mit denen er in Bertih—

rung kam, haterſich durch Einſicht und Gründlichkeit,

durch aufrichtiges Wohlwollen und durch ſeinen reinen

Charakter allgemeine Liebe und Verehrung erworben.

Sein Leben war für uns, ſeine Kinder, ein hoher Segen

Gottes, und ſeine Erinnerung wird uns und unſern Kin—

dern ein hoher Segenſein!

Und nun noch ein WortdesSchluſſes, zunächſt an

Euch, geliebte Trauernde! Was Cuerſeliger Vater Euch

geweſen, und Euern Kindern als guter und freundlicher

Großvater, das habt Ihr ſo eben ausgeſprochen, und wie

Ihr, ſowie die abweſenden Geſchwiſter und Verwandten

ſein Andenken Zeitlebens im Segen bewahren werdet.

Dasſchönſte Vermächtniß, das er Euch und Euern Kin—

dern hinterläßt, iſt das ſeiner treuen väterlichen Liebe. O

gönnet ihm den Frieden, zu dem er eingegangen iſt, und

tröſtet Euch untereinander mit dem Troſte, der allein aus—

reicht am Grabe unſrer Lieben. WoerdenFrieden ge—

funden, da ſuchtihn auch. Chriſtus, dereinLichtiſt,

zu erleuchten die Völker, er erleuchte auch Eure Herzen

und mache ſie geduldig in Gott und ergeben in ſeinen
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Willen, bis auch Ihr einſt Eure AugeninFriedenſchließen

werdet, um ſie aufzuthun zumSchauenſeiner Herrlichkeit.

Ihr, liebe Jünglinge, Zöglinge und Schüler unſeres

verewigten Freundes. Ihr beweinet mit uns Allen, mit

den Lehrern und Freundenunſerer Hochſchule den großen,

den unerſetzlichen Verluſt, den wir, menſchlich geſprochen,

durch dieſen Hinſcheid unſeres gemeinſchaftlichen Lehrers

erlitten haben. Ach, Ihrwerdetdie Lücke gewaltig füh—
len, die nunmehr in den Gang EurerStudieneingetreten

iſtz Ihr werdet ſeine holde Stimme, ſeinenſeelenvollen

Blick, ſeinen ernſten, gehaltenen und würdigen Vortrag

noch oft vermiſſen und in vielen Verlegenheiten werdet

Ihr Euch vergebens nach ſeinem Rathe umſehen. Aber

werdet nicht muthlos. Haltet nur umſofeſter an dem,

was ſich nach eigner Prüfung als das Wahre und Blei—

bende in ſeiner Lehre Euch bewährt hatz und dazu habt

Ihr ſelbſt den Maßſtab in den Händen. Nicht an Men—

ſchenworte, und wären esauch diegediegenſten, die ein

Menſch zu ſprechen vermag, ſeid Ihr mit Eurer Wiſſen—

ſchaft gewieſen. Euer Stern ſei Gottes Wort, der möge

euch hinführen zu dem, der das Heil der Welt und das

Licht der Völker iſt. Bleibet in der Lehre Chriſti, und es

wird Euch nie an Licht fehlen, wenn auch eins um das

andere der menſchlichen Lichter erliſcht, ein treuer Mund

um denandernſich ſchließt. Ja, damit werdet Ihr am

ſchönſten das Andenken an unſern heimgegangenen Freund

und Lehrer ehren, wenn Ihr in der Wahrheit wandelt

und dem Frieden nachjaget, zu dem er iſt eingegangen.
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Wir, die Freunde und Amtsgenoſſen des Verewig⸗

ten, tragen wir den Schmerz, der uns Alle tief er—

ſchüttert,alsMänner. Schließen wir uns, nachdem auch

die Kraft gewichen, die uns am meiſten zuſammenhielt,

nur umſo feſter zuſammen, um auch unter ungünſtigen

äußern Verhältniſſen dennoch das zu thun, was unſrer

Stellung und unſerm Berufe gemäßiſt. Laſſet uns die

unermüdliche Pflichttreue unſeres väterlichen Freundes,

womiter oft die Jüngern unter uns beſchämt hat, zumer—

munternden Vorbilde werden. Vergeſſen wir esnicht,

daß der Dienſt an der Wiſſenſchaft auch ein Dienſt Got—

tes iſt, und daß Jeder, der die Wahrheit fördert an ihrem

Orte, mitwirket in dieſem Dienſte. Handle und lehre ein

Jeder frei nach ſeiner eigenen Ueberzeugung, nach ſeinem

beſten Gewiſſen. Aberdasvergeſſen wir auch nicht, daß

die Verklärung aller Wiſſenſchaft eben in jenem Frieden

Gottes liegt, in jener vollen Uebereinſtimmung der Seele

mit ſich ſelbſt, wie ſienur das Chriſtenthum uns zu ge—

ben vermag. — Gotterhalte unter uns — welche Prü—

fungen auch noch weiter unſrer Hochſchule mögen vorbe—

halten bleiben — den ächten Geiſt der Wiſſenſchaft, den

Geiſt des Ernſtes, der Zucht, der Friedfertigkeit, der ge—

genſeitigen Achtung und des Wohlwollens — lauter Tu—

genden, in denen auch wieder unſer Freund uns vorge—

leuchtet hat.

Und auch in ſeiner Kirche wolle der Herr, wenn er

die Einen abruft, neue Kräfte wecken zu ſeinem Dienſte

und uns Männerſchenken nach ſeinem Herzen, die, aus—

gerüſtet mit den rechten Gaben des Geiſtes, zeugen pon
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ſeiner Gnade durch Wort und That, die Träger und Säu—

len werden mögen der Wahrheit auch für die kommenden

Geſchlechter.

Ja, Dir, o treuer Gott und Vater in Chriſto, Dir be—

fehlen wir all unſer Anliegen auch in dieſer Trauerſtunde.

Sei DuunsAllen nahe mit Deinem Frieden. Walte Du

über uns mit Deiner Gnade. Laß Kirche und Schule,

laß unſere Stadt und unſer Vaterland Dirbefohlen ſein,

und führe Duherbei den Frieden, nach dem die Menſch—

heit ſeufzt und ſchmachtet in dieſen Tagen der Verwirrung,

der Noth und des Jammers. Oeffne doch der Weltdie

Augen, daß ſie bei dem den Frieden ſuche, der ihr allein

den Frieden zu geben vermag, bei dem, den Dubereitet

haſt vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten

die Heiden, und zum Preis Deines Volkes Israel.

Amen.



Leichenfeier.

Morgens 10 Uhrverſammelten ſich die Verwandten

und Freunde des Verſtorbenen in und bei der Wohnung

desſelben. Den Zugeröffneten die Studierenden, denen

ſich auch Schüler des Pädagogiums angeſchloſſen hatten.

Einige unter ihnen trugen den Sargdesgeliebten Lehrers,

den einige Frauen ſeiner Kollegen mit Immergrün und

demLorbeerkranz geſchmückt hatten. Dem Sargefolgten

die nächſten Verwandten, begleitet von den höchſten Ma—

giſtraten der Stadt, woraufſich die Körperſchaft der Uni—

verſität, der Prorector an der Spitze, unter Vortragung der

akademiſchen Inſignien anſchloß. Dannfolgte das überaus

zahlreiche Leichengeleite und Perſonen aus denverſchieden—

ſten Ständen. Der Zugbewegteſich in die Eliſabethen—

kirche, dieſelbe Kirche, in welcher der Verewigte ſeine mei—

ſten Predigten, namentlich in der letzten Zeit, gehalten

hatte.) Eine von Herrn Muſikdirektor Reiter, einem

Freunde des Verblichenen, geleitete Trauermuſik empfieng

) Merkwüuͤrdig genug die erſte und letzte ſeiner Predigten in Baſel am Pfingſt-

ſonntage 1822 und 1849.
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die Eintretenden und ein gemiſchter Chor des Geſangver—

eins ſtimmte die beiden Strophen an aus dem Liede

von Benjamin Schmolck:
Schlaf, Simeon!
Fahr, Diener Gottes, hin
Zu deines Herren Ruh'!

Dudarfſt hinweg aus Noth und Jammerflieh'n,

Und eilſt dem Himmelzu.

Dein Geiſt iſt ſeiner Wallfahrt müde;

Nuniſt bereit der ſüße Friede.

Schlaf, Simeon!

Schlaf, Simeon!
Genuggewachtallhier

In Liebesmüh und Fleiß!

Es iſt vollbracht; der Himmelrufet dir

Zumſchönen Siegespreis;
Dort, wo die Lebensbäume ſtehen,
Soll nun dein Geiſt mit Freuden gehen;

Schlaf, Simeon!

Der Decandertheol. Facultät und der langjährige

College und Freund des Verſtorbenen, Herr Prof. Hagen⸗

bach, hielt das Gebet und die vorauſtehendeLeichenrede.

Hierauf ſang der Chor die letzte Strophe des Chorals:

Schlaf, Simeon!
Schlaf, treuer Vater, wohl

In deiner Ehrengruft,

Bis Gottes Sohn, wannalles wachenſoll,

Dir und den Deinenruft.
Er weck' einſt alle deine Schafe,

Soſanft wie dich vom letzten Schlafe!

Schlaf, Simeon!
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Dannnoch dasvorgeſchriebene Leichengebet, die Dank—

ſagung der Leidtragenden und der Segen, worauf zum

Schluß der kirchlichen Feier aus L. Spohrs Oratorium

„die letzten Dinge“ von dem Chor mit Inſtrumental—

begleitung geſungen wurde:

Selig ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben, von nun an

in Ewigkeit.

Sie ruhenvonihrer Arbeit, und ihre Werkefolgen ihnen nach.

Der Zugſetzte ſich wieder in Bewegung. Auf dem

Gottesacker angelangt, empfieng ihn Beethovens Trauer—

marſch (aus der Sonate Op. 26 für Harmonie-Muſik

durch Herrn Kapellmeiſter Lutz eingerichtet) und während

der Einſenkung der Leiche in das Familiengrab der Toch—

ter*) wurde noch geſungen:

Auferſteh'n, ja auferſtehn wirſt du,

Mein Staub,nach kurzer Ruh'.

Unſterblich's Leben

Wird,derdichſchuf, dir geben.

Frohlocke Gott.

An dem Grabe wurde vondemGeiſtlichen nochfol—

gendes Gebet geſprochen:

Herr! Dein iſt die Erde und Alles wasdarinneniſt.

Der Erde geben wir wieder was von der Erde, dem Staube

was vom Staubeiſt. Es wirdgeſäet verweslich, aber es

wird auferſtehen unverweslich; es wird geſäet in Unehre,

aber es wird auferſtehen in Herrlichkeit; es wird geſäet in

Schwachheit, aber es wird auferſtehn in Kraft.

Seine Schüler erbaten ſich jeder einZweiglein von dem Blumengewinde, das

den Sargdeckte.
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Dein Friede, o Gott: ſei mit dieſen Gebeinen. Dein

Friede ſenke ſich in unſere Herzen. Dein Licht leuchte uns

auf unſern dunkeln Wegen, bis auch wir einſt unſre müden

Augen ſchließen und unſre müden Glieder in das Grab

legen, in ſeliger Hoffnung auf das, was Deine Liebe uns

droben bereitethat. Dieſe Deine Gnade: — die Gnade

unſres Herrn Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes und die Ge—

meinſchaft des heiligen Geiſtes ſei und bleibe mit uns jetzt

und immerdar. Amen.

———

Die Studirenden wünſchten auch durch eine eigene

Feierlichkeit dem Verſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen;

ſie verſammelten ſicham Abend um 9 Uhr im Kollegium,

zogen mit Fackeln auf den Gottesacker, und ſangen mit

Muſikbegleitung Klopſtocks Lied:

Wie ſie ſo ſanft ruhn, alle die Seligen,

Zu deren Wohnplatz jetzt meine Seeleſchleicht!

Wieſie ſo ſanft ruhn in den Gräbern,

Dief zur Verweſung hinabgeſenket.

Und nicht mehr weinen, hier wo die Klage ſchweigt,

uUnd nicht mehr fühlen, hier, hier wo die Freude flieht,

Und von Cypreſſen ſanft umſchattet

Bis ſte der Engel hervorruft, ſchlummern.

Wie, wennbeiihnen, ſchnell wie die Roſenpracht

Dahingeſchwunden, modernd im Aſchenkrug,

Spät oder frühe, Staub bei Staube,

Meine Gebeine begraben lägen!
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Hierauf hielt Herr Stud. Theol. K. Künzler aus dem

Kanton Thurgau eine Anſprache an ſeine Freunde folgen⸗
den weſentlichen Inhalts:

Theilnehmende Freundel

Nur wenige Monateſind verſtrichen ſeit jenem in unſerm

Studienleben ſo denkwürdigen Abend, da wir uns mit Freude

und Jubel zuſammenſchaarten zu demfeſtlichen Zuge, das

Jubiläum zweier unſerer theuren Profeſſoren“) nach akade—

miſcher Sitte zu feiern. Damals — wiepochte Jedem das

Herz vor Freude! wie fröhlich ſchwenkten wir die Fackeln!

mit welch' jugendlich heitern Sinn folgten wir den Tönen

der rauſchenden Muſik! Und welcher von uns, diejenen

Abend mitgefeiert, welcher ſpürt nicht heute noch den Nach—

klang jener freundlichen und inhaltreichen Worte in ſeinem

Herzen, mit denen die Gefeierten unſern Ehrengruß erwiedert

haben!

Aber heute, meine Freunde! wie ganzandersiſt der

Zweck, der uns bewogen, jene Feier zu erneuern! Wie ganz

verſchieden von jener iſt in dieſerAbendſtunde die Stimmung

unſeres Gemüthes! Schmerzlich genug fühlen wir es, wir

feiern kein Jubelfeſt! Wohl begleiten uns, wie damals, der

Muſik harmoniſche Töne, aber es ſind keine Freudenklänge,

die die Heiterkeit unſerer Seele erhöhten, — nein, esiſt

eine düſtre, ernſte Trauermelodie, die den Schmerz unſers

Herzens nur ſteigern kann! Wohlglänzen auchheute wieder

*) DerHerrenProfeſſoren Hagenbach und Stähelin, den 25. November 1848.

Ein ähnlicher Fackelzugwar de Wette gebracht worden an ſeinem Jubiläum
den 314. Mai 1847.
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die leuchtenden Fackeln durch die düſtre Nacht; aber ſie um—

ſtrahlen nicht die Wohnungeines gefeierten Lehrers, welcher

Zeuge der ihm geltenden Ehre ſein könnte. Ach nein! leer

iſt die Stätte unſers Gefeierten! Wir haben ihn nicht mehr

unter uns, den geliebten Lehrer! Wir ſtehen an der Ruhe—

ſtätte ſeiner irdiſchen Hülle und kein liebevolles väterliches

Wort kommt uns mehr von ſeinem Munde entgegen! Das

düſtre Grab wirft nur den Fackelſchein zurück und unſer

Trauergeſang verhallt im Dunkel der Nacht!

MögtIhr mir es nicht verdenken, m. Fr.! wennich

in dieſem Augenblicke der Wehmuth und Trauer meinen Ge—

fühlen nicht die angemeſſenen Worte zu leihen vermag! —

Gerne möchte ich nun Euch das erfahrungs- undthatenreiche

Leben des verewigten Lehrers zu Gemüthe führen; aber

welcher von uns wollte dies zu unternehmen wagen?

Wir, die wir noch im Frühling des Lebens ſtehen, vom

Ernſte desſelben kaum berührt, wir, denen die Tage noch in

ungetrübter Heiterkeit dahinfließen — wie ſtehen wir da vor

einem Greiſe, der ein ganzes Menſchenalter voller Wechſel

und Ereigniſſe an ſich vorüber ziehen ſah! und welch ein

Leben, welch eine Wirkſamkeit war die unſers theuern Leh—

rers geweſen! Erlaſſet es mir Euch noch einmal in Erinne—

rung zu bringen, was wir heute ſchon mit hinreißender

Wärme undBegeiſterung verkünden gehört und was auch

auf uns einen ſo tiefen, unauslöſchlichen Eindruck gemacht

hat! Je mehr wir uns die Größe des verewigten Geiſtes zum

Bewußtſein bringen, um ſo tiefer müßten wir ja den Ver—

luſt empfinden, der uns nun einmal durch des Ewigen Rath—

ſchluß betroffen hat..
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Ehe wiraber dieſe heilige Stätte verlaſſen, laßt uns

noch einmal das Bild des Hingeſchiedenen uns vergegenwär—

tigen. — WenigeTageerſt ſind verſtrichen, ſeit wir uns

noch des Glückes zu erfreuen hatten, den greiſen Lehrer in

unſerer Mitte zu ſehen. O, hätten wir es damals ahnen

können, als er uns mit ſeiner gewohnten, von unsſo oft

bewunderten Ruhe und Würde das herrlichſte der Evange—

lien erklärte, als er uns zum Verſtändniß des erhabenſten

Propheten des Alten Bundes führte, hätten wir es damals

ahnen können, daß ihn der Tod uns in ſo wenigen Tagen

entreißen werde, mit welchemIntereſſe, mit welcher Begierde

hätten wir jedes Wörtchen, das über ſeine Lippen floß, auf—

gegriffen! welchen Eindruck hätte dieſer Blick voll edler Milde

und Freundlichkeit, hätten dieſe Züge auf uns gemacht, in

denen ſich die Tiefe der Gedanken und der Ernſt eines viel—

bewegten und erfahrungsreichen Lebens ſpiegelten! O, wie

gerne hätte ich euch allen,meine Freunde, den Schmerzdie—

ſer Erinnerung erſpart! Aber es drängt ſich mir immerauf,

es ſchwebt mir immer vor, jenes vielſagende unvergeßliche

Bild des theuern Meiſters. Halten wires feſt, meine Freunde,

ewig feſt! Verlieren wir es nicht im Sturme des bewegten

Lebens! Spät noch möge es uns, imheitern Schimmer des

Glücks, wie in trüben Tagen, wodes Schickſals Ungunſt

unſere Stirne umwölkt, als ein guter Genius entgegen⸗

lächeln!

Studirende der Theologie! Es wäre wohlunmöglich,

uns in dieſen wenigen Augenblicken zu vergegenwärtigen,

was wir in unſerm kurzen akademiſchen Leben durch den

Verewigten Wahres, Schönes und Gutes gewonnen haben.
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Ich müßte ja mit Euch das ganze weite Feld unſerer Wiſ—

ſenſchaft durchlaufen. Denn welches Gebiet derſelben war

ihm unbekannt? . .. Aber Eins, was uns das Höchſte und

Wichtigſte ſein ſoll, Euch noch in Erinnerung zu bringen,

das glaube ich dem Hingeſchiedenen, das glaube ich Euch,

meine Freunde, an deſſen Grabe noch ſchuldig zu ſein.

Der Kern und Mittelpunkt unſerer heiligen Religion,

der ewige Träger und unentwegte Grund derſelben, von

Wemkannertiefer, von Wemlebensvoller aufgefaßt wer—

den, als eben von Dem, deſſenirdiſcher Vollendung wirdieſe

Feier widmen! Alle werden wohl mit bewegtem Herzen und

dankbarer Rührung mitmireinſtimmen(ich wenigſtens beklagte

den verirrten, unglücklichen Freund, der es nicht könnte),

wenn ich dem nun verklärten Geiſte das Zeugniß gebe:

„Durch deine Lehre und dein Leben haſt du uns

den Weg gezeigt zu dem, welcher auch unſer Le—

ben, unſre Seligkeit, unſer Alles iſt, und den

auch wir verkündigen wollen, als das einzige und

ewige Heil der Welt!“ O, könntenwirjeneköſtlichen

Augenblicke zurückrufen, oder doch wenigſtens deren Wirkung

in unſern Gemüthern ewige Dauer verleihen, da er uns

das Bild unſers göttlichen Erlöſers vor Augen

ſtellte, ſo rein, ſo wahr und ſo erhaben, wie es

eben nur Dem möglich iſt, in Dem es Wahrheit

und ewiges Leben gewordeniſt! .. Schonlangehater

denſelben Kampf gekämpft und ſiegreich beſtanden, den wir

beſtehen, oder noch zu beſtehen haben, und dem Keiner ent—

gehen kann, welcher die Wahrheit liebt. Aber die über alle

Leidenſchaft erhabene Ruhe eines Weiſen, der volle Herzens⸗



— —

friede eines wahren Chriſten, ſie waren ſchonhier ſein Preis!

Nehmen wirihn, dengeliebten Lehrer, von deſſen Grab wir

nun ſcheiden, zum leuchtenden Vorbild! Nur ſo können wir

den großen Forderungen der Gegenwarteinigermaßen ent—

ſprechen; nur ſo den Sturm, welcher der Zukunft der Kirche

und ihren Dienern ſich zu erheben droht, ſiegreich beſtehen

und ihn zu ihrem und unſerm Heile wenden! —

Herr Dr. und Prof. Hoffmann, Inſpektor der Miſ—

ſionsanſtalt, erwiderte die Rede des Herrn Stud. Künzler

im weſentlichen ſo:

Meine Herren undlieben jugendlichen Freunde! Ich trete

in Ihren Kreis in dieſer feierlichen Stunde im Auftrage der

verehrten traurenden Familie unſers theuren Entſchlafenen,

um Ihnen ihren wärmſten Dank zu ſagen für den rühren—

den und ergreifenden Beweis der treuen Theilnahme und in—

nigen Liebe, die Sie dem Andenken Ihres verewigten Lehrers

zollen. Wiekönute ich aber in dieſem ernſten und erheben—

den Augenblick auf den kurzen Ausdruck dieſes Dankes mich

beſchränken, da auch mein Herz an dem edlen Manne,deſſen

faſt plötzliches Hinſcheiden wir betrauern, mitaufrichtiger

Liebe hing. Wir Alle ſind ihm als Schüler oder jüngere

Mitarbeiter, als Angehörige der evangeliſchen Kirche oder

der Univerſität für Vieles zu bleibendem Dankeverpflichtet.

Sie ſelbſt haben es ſo eben in lebendigen Zügen ausge—

ſprochen, was der Hingeſchiedene Ihnen war, und wie Viele

beklagen ſeinen Verluſt mit Ihnen! Washatder edle Ent—
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ſchlafene Alles gewirkt und geſtrebt, gearbeitet und angeregt,

mit wie muſterhaftem Fleiße hat er in mehr als 40jähriger

theologiſcher Laufbahn uns Jüngern vorgeleuchtet. Mehr

aber als das Alles iſtwas mir zwei Manuſcripte vonſeiner

Hand, beide aus denletzten Zeiten ſeines irdiſchen Daſeins

ſagten, eine Predigt, die ich geſtern, und ein Gedicht, das

ich erſt heute geleſen habe. In jener verkündet er die Liebe,

die aus dem Glauben an JeſumChriſtumfließe und er⸗

klärt mit ſeiner letzten Stimme, die er vor der Gemeinde

erheben wollte, indem er die Predigt am vorletzten Sonntag

zu halten gedachte, daß nur dieſe aus dem Glauben ſtam⸗

mende Liebe ſtark genug ſei, um dieſes Erdenleben zu ver—

klären und auch die gränzenloſe Noth der Zeit zu heben,

die ihm ſo nahe an's Herz ging. ImGedichte wirft er

einen Rückblick auf ſein ganzes arbeitsreiches Leben, in dem

er die Wahrheit geſucht habe mit allen Kräften ſeines Gei—

ſtes Und das hat er, denn die Wahrheit wollte er auch,

wenn er zweifelte und viel zweifelte. Der Wahrheit und

jeder Belehrung durch dieſelbe blieb er offen zu aller Zeit

ſeines Lebens. Wer eben könnte in Dingender unſichtbaren

Welt, in Fragen der Wiſſenſchaft vom Glauben zur Wahr—

heit durchdringen, ohne durch den ſchmerzlichen Z8weifel hin—

durch ſich zu kämpfen? Aber er ſagt: ich habe den Glau—

ben mir gerettet aus allem Zweifel, den Glauben an

den lebendigen Gott und an Jeſum Chriſtum den Gekreuzig—

ten und zur Rechten Gottes Vollendeten. Dasiſt's, theure

Mitſtrebende im Gebiete des Wiſſens, was ich Ihnen und

mir ſelbſt an dieſem ernſten Orte, in dieſer feierlichen Stunde

in's Herz rufen möchte, indem ich nur unſern encn Ver⸗
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ewigten reden lafſe in ſeinenletzten Worten. Der Glaube

an Jeſum Chriſtum iſt der unerſchütterliche Fels, auf dem

wir ſtehen müſſen in banger dunkler Zßeit. Wieoft haben

ergraute Forſcher, und unſer Entſchlafener gehörte zu ihnen,

die Furcht ausgeſprochen, es möchte in nächſter Zeit durch

dämoniſche Mächte dieſer Zeit, die von unten auf gähren,

die Geſittung, die wir dem Chriſtenthum verdanken, in Re—

ligion und Kirche, in Kunſt und Wiſſenſchaft, untergehen

und einer Barbarei weichen, wie die, welche in der Völker—

wanderung über den Weſten Europa's vernichtend herein—

brach. Hier, meine Herren Studierende aller Fakultäten, gilt

es uns, es gilt Ihnen, der akademiſchen Jugend, die in den

verſchiedenen Gebieten des gebildeten Lebens leitende Stel⸗

lungen einnehmen ſoll. Wirſtehen hier in der Nacht, aber

dunkler wird die Geiſtesnacht ſein, die uns droht. Nehmen

wir den Entſchlafenen zum Muſter im Ernſte der Forſchung,

des Suchens nach Wahrheit! Beherzigen wir ſein letztes

Wort, das den Glauben bezeichnet als die Wurzel alles

chriſtlichen Lebens, alles chriſtlichen Wiſſens, aller chriſtlichen

Geſittung. Mit dem Glaubenfällt die Wiſſenſchaft, der

wir Alle in verſchiedenen Zweigen dienen. WieSiejetzt

zur feierlichen Bezeugung Ihres Andenkens an den Verewig⸗

ten Ihre Fackeln in die Nacht hineinhalten, ſo tragen Sie,

wenn die Nacht einbricht, vor der wir ſchaudern, ich bitte

Sie, tragen Sie hoch die Fackel der Wahrheit, die in Chriſto

Jeſu iſt. Die Zeit iſt ernſt, und wohl geziemt es uns in

ernſter Stunde unter Gräbern ſtehend, den Bund zu ſchließen,

daß wir wollen mit allem Feuer der Jugend und aller Man⸗

neskraft ringen, den Glauben zu bewahren und der ewig
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bleibenden Wahrheit zu dienen mit ſcharfen Waffen, in

heißem Ringen, im Kampf auf Leben und Tod, mit Wort

und That!

Die Feier wurdegeſchloſſen durch das Lied:

Ruhig iſt des Todes Schlummer,

Und der Schooß der Erde kühl;

Daſtört unſre Ruh' kein Kummer,

Nicht der Leidenſchaften Spiel;

Unſre Sorgen, groß und klein,

Schlummernalle mit uns ein.

Unſre Seufzer, unſre Thränen

Werden ewigdanngeſtillt;

Unſre Wünſche, unſer Sehnen,

Alles, alles wird erfüllt.

Herzen, die ſonſt heiß gewallt,

Liegen fühllos dann undkalt.

Läg' auch meines, von den Sorgen

Dieſes Lebens nicht empört,

In der Erde Schooß verborgen,

Wo nichtsſeinen Friedenſtört!
Kühles Grab, o wann nimmſt du

Mich in deine ſtille Ruh'?



ZumSchluſſe theilen wir das in dem Vortrag des

Herrn Inſpektor Hoffmann erwähnte Gedicht mit, das der

Vollendete im Februar d. Igeſchrieben hat:

Nicht weit iſt's mehr zum Ziele hin,

Mit Wehmuthblick' ich auf mein Leben.

Wasnehm'ich mit mir als Gewinn?

Wie eitel war mein Thun und Streben!

Mit Wahrheitsdurſt, raſtloſem Fleiß

Hab' ich der Forſchung Werkgetrieben:

Wiewenigiſt's nun, wasich weiß,

Wievieliſt dunkel mir geblieben!

Den Samenhab'ich ausgeſät;

Doch woiſt nundie reiche Ernte?

Wie ſelten, daß man rechtverſteht,

Und recht benutzet, was man lernte!

Ich ſtel in eine wirre Zeit,

Die Glaubens-Eintracht warvernichtet:

Ich miſchte mich mit in den Streit,

Umſonſt, ich hab' ihn nichtgeſchlichtet.

Für Freiheit und Gerechtigkeit

Wardundwirdnoch der Kampfgeſtritten —

Mir Herzens-Angelegenheit:

Gernhätt' ich mehr dafürgelitten.
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Noch iſt errungen nicht der Sieg,

Die Waffe klirrt, Parteien toben:
Wennaucheinmaldas Guteſtieg,

Stets iſt das Schlechte wieder oben.

Für Lieb' und Freundſchaft ſchlug mein Herz

Zum Schönen, Edlen hingezogen:

Ich hatte Freude, mehr noch Schmerz;

Des Glückes Traumhatmirgelogen.

Und dennoch, mein Gewinniſt groß!
Gerettet hab' ich mir den Glauben:

Ich rang von Wahn und Trugihnlos,

Der Zweifel kann mirihnnicht rauben.

Des Glaubensholde Schweſterſteht,
Die Hoffnundg, freudig mir zur Seite:

Sie weiſſagt, was kein Aug' erſpäht,
Den Sieg, die Ruhenach dem Streite.

Wasalle Weisheitdieſer Zeit,
WasLiſt, Gewaltnicht kann erringen;

Der Glaube wirdGerechtigkeit,
Freiheit und Glück und Frieden bringen.

WasGlaub'erkenntfüralle Zeit,

WasHoffnungſchaut als künft'ge Blüthe,

Daslebt der Lieb' in Wirklichkeit

Imedlen menſchlichen Gemüthe.

ImAlteriſt erloſchen nicht,

Nurreiner glüht ihr heilig Feuer;
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Und mitder ſchönen Seele flich

Den Bundſie inniger und treur.

Sie liebt, was in ſich rein undſchn,
Sie liebt in Freude wie in Trauer,
Sieliebt, was nicht kann untergeh'n:
Drumkenntſie nicht des Todes Schauer—.

 


